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Aus einem Feuilleton von Stefan Kisielewski, Krakau

Rollenwechsel
Den polnischen Publizisten Stefan Kisielewski kennen unsere Leser
sowohl aus seinen Beiträgen (siehe vorletzte Nummer) als auch aus
der Würdigung seiner Gegenspieler von der Zensur (siehe letzte Nummer).

Er hat nach seinem Pariser Aufenthalt wiederum in ungescheuter

Formulierang einige Gedanken zur Ost-West-Thematik vorgelegt.
Unter dem Titel «Anders gesehen; über Elend, Ideen und Ursachen»
publizierte er sie hi der Krakauer Wochenzeitung «Tygodnik Pow-
szechny» vom 20. September. Auszüge.

Im Westen befindet sich das christliche Abendland,

und dort zittert man vor allem um den
irdischen Wohlstand und nimrht die
Wirtschaftsprobleme am wichtigsten.

Im Osten ist es natürlich umgekehrt. Hier
herrscht offiziell der Materialismus. Mit dem
Resultat, dass man sich um die Materie
überhaupt nicht kümmert und die materielle
Wirklichkeit den höheren Ideen anpasst; das Be-
wusstsein bestimmt das Sein. Man kann sich
schliesslich nicht zur pragmatischen Analyse
rein irdischer Wirtschaftsvorgänge erniedrigen,
wenn man den Ansprüchen ideologischer Ueber-
bauten gerecht werden will.
Das Christentum umfasst den Glauben an die
Unsterblichkeit der Seele und die Erlösung nach
dem Tod. Doch ist das christliche Abendland
weit davon entfernt zu verkünden, dass man den
Tod nicht fürchten soll, schon gar den Tod auf
dem Schlachtfeld. Um ja keinen möglichen Gegner

zu reizen, vermeidet man sogar jede
entschlossene Formulierung.
Das genaue Gegenteil ist im Lager der Materialisten

der Fall, die eigentlich an die Priorität der
«Produktionsverhältnisse» glauben sollten. Aber
sie werden nicht müde, die höchsten Werte des
soldatischen Mutes, der Opferbereitschaft und
des Heldentodes für das Vaterland zu preisen.
Es hat ein Rollenwechsel stattgefunden zwischen
den beiden Welten. Jede bekennt sich zum
Gegenteil der Werte, auf die sie gegründet ist.

Und in der Mitte dieser verworrenen Welt steckt
mein geliebtes Polen. Seine Armut ist hervorgerufen

durch einen Wohlstandskult, den man in
extreme Ideologisierung eingewickelt hatte.

Indessen hat sich die Ideologie in der Praxis als
ideenlos erwiesen. Demgegenüber hat der bloss
soziale Aufstand aus Armut schlagartig zu
einem Aufschwung der moralisch-demokratischen

und der religiös-patriotischen Werte und
Ideale geführt.

Es fällt einem wirklich schwer, in dieser verworrenen

Welt etwas zu begreifen. Vor allem in
Paris, wo das Wort «Sozialismus» dem Allerhei-
ligsten zugeordnet ist. Doch ich setze meine
Hoffnung auf Präsident François Mitterrand. Er
wird es zustande bringen, das Wort «Sozialismus»

zu entmystifizieren, wenn auch unfreiwillig.
Denn bald wird er seine Landsleute vor die

Alternative stellen: «Franzosen, was zieht ihr
vor, frische Brötchen oder Sozialismus?» Und
dann wird endlich die Wortbedeutung geklärt.

Die Franzosen fragen mich besorgt, ob der
Sozialismus in Polen bedroht sei, und ich schockiere

sie mit der Antwort: «Noch nicht, leider.» Ich
weiss nicht, ob er überhaupt einmal bedroht sein
wird. Ich konnte nur auf den alten Spruch von
Cyranlciewicz (langjähriger Ministerpräsident
Polens, gestürzt im Dezember 1970; Anm.)
verweisen, wonach es nicht möglich sei, «den
Kapitalismus zu bauen, ohne das Kapital zu besitzen».

Nun, an Kapital hätte es in Polen ja nicht
gefehlt; es floss stärker hinein als beim Marshallplan;

aber Gierek verstand es, das Geld durch
Vei'schwendung aufzulösen.

Nur wenige erinnern sich noch, dass Bierut und
Cyranlciewicz direkt nach dem Krieg dem
Marshallplan beitreten wollten. Eine Woche später
waren sie freilich gezwungen, sich zurückzuziehen.

Dann war es Gierek, der den Sozialismus

mit kapitalistischem Geld bauen wollte, in voller
Kenntnis, dass es sich dabei um ein teures
Geschäft handelte. Aufgebaut hat er einige private
Funktionärsvermögen, das Königsschloss in
Warschau, die Autobahn und einen Schuldenberg.

Im Ergebnis können wir uns dem Kapitalismus
gar nicht verkaufen; was hätte er an uns? Und
so bleibt uns nichts weiter übrig als Ideologie,
Taktik und Politik.
Unsere Jugend verlässt in Massen das Land und
wandert über Europa wie eine Heuschreckenplage:

ohne Geld, ohne Sprachkenntnisse und ohne
irgendwelche Hilfe. Das Phänomen ist eigentlich
bemerkenswert. Die mittlere Generation, das ist'
Solidarnosc: patriotisch, ideenreich und verant-
wortungsbewusst. Die jüngste Generation dagegen

möchte am liebsten der Oede und dem
Elend einfach entfliehen, sich innerhalb der
westlichen kapitalistischen Wohlstandsgesellschaft

einrichten. Dabei haben die Jungen nichts
dagegen, ein zweites Polen aufzubauen, nur eben
vorzugsweise in Australien; vielleicht gelingt es
dort.

«Was? Das Obst hier zu teuer? Ja glauben Sie
denn, dass die Schädlingsbekämpfungsmittel nichts
kosten?» («Express Wieczorny», Warschau, 5. bis
7. 9. 1981)
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Steiger druckt's
Das polnische Elend, das scheint den Menschen
im Westen exotisch und irrational. Man schreibt
gross aufgemachte Berichte und Reportagen.
Die Autoren jagen nach Sensationen, verkaufen
Absurditäten und Primitivismen; aber sie zeigen
bloss die Blumen des Bösen, ohne sich um die

Wurzeln zu kümmern. Kein Wort über die Ursache

des Zerfalls, kein Wort über das System, das

jahrzehntelang geherrscht hat, kein Wort
darüber, dass man aus «ideologischen Gründen und
Ueberlegungen» die Landwirtschaft vernichtet
hat, die Kleinproduzenten, das selbständige
wirtschaftliche Denken, den Erfindungsgeist der
Polen. Das heutige polnische Elend zeigt der Welt
die ganze Absurdität des Systems; aber die Welt
will sich das nicht zeigen lassen. Man betrachtet
alles ohne politische Hintergründe und
Folgerichtigkeiten; man gibt die äussere Erscheinung
wider und analysiert sie nicht nach System.

Im Zusammenhang mit der polnischen Misere
fällt das Wort «Sozialismus» überhaupt nicht,
weil der Sozialismus bekanntlich «heilig» ist.

Sogar in Polen produziert man das Schlagwort,
schuld sei nicht der Sozialismus, sondern die
Abweichung von ihm. Aber seit wie langer Zeit
ist der Sozialismus bereit, die «Abweichungen»
straflos fortbestehen zu lassen?

Nun, schuldig ist selbstverständlich das ganz
konkrete gesellschaftspolitische System, gemäss
dessen Grundsätzen man die politische und
wirtschaftliche Macht monopolisiert, den Markt zur
reinen Schöpfung des Zentralplanungsamtes
degradiert hat usw. Ob man dieses schuldige System
nun als «Sozialismus» zu benennen hat oder
anders, das kann uns schliesslich egal sein. Den
unausweichlichen Bankrott dieses Systems in seiner
superdogmatischen Form und in seiner Anwendung

auf das «untypische Land» Polen habe ich
schon 1977 vorausgesagt in meinem Buch «Po¬

len oder die Herrschaft der Dilettanten» (Edition

Interfrom, Zürich 1978).
Wenn das Wort «Sozialismus» bloss das
Bekenntnis enthält, dass es allen Leuten gut gehen
soll, dann sind wir ja alle Sozialisten, und jegliche

Debatten erübrigen sich.

Wenn aber Sozialismus die sachbezogenen
Grundsätze des gesellschaftspolitischen Handelns

bedeutet, das konkrete Aktionsprogramm
und die Verantwortung für das, was im Namen
dieses Programms geschieht, dann darf der
Sozialismus seinem «Gerichtsverfahren» nicht
entgehen. Die Rettung durch blosse Manipulation,
die Flucht in die Vieldeutigkeit des ursprünglichen

Begriffes, die Distanznahme zu missrate-
nen Versuchen eines angeblich unechten oder
unwahrhaftigen Sozialismus, das alles darf
niemanden täuschen. Das Gericht über den Sozialismus

muss in der Tat so schnell wie möglich
beginnen, und zwar in Polen selbst. Sonst ist
alles, was ,an der Weichsel zum Thema gesagt
wird, als faule Ausrede zu bewerten. Man kann
keine Diskussion darüber führen, dass es
unstatthaft sei, vom Sozialismus abzugehen, wenn
man nicht einmal sagt, was dieser Sozialismus
ist, von dem man nicht abgehen dürfe.
Das Gericht soll die Zeugen, die Kläger und
Anwälte berufen. Die Geschworenen finden
sich. Schon haben wir sie, die urteilsfähigen
gesellschaftlichen Gremien; aber man weiss
noch nicht, wer angeklagt werden soll, wenn
man die Folgen so gerne mit den Ursachen
verwechselt.

Soll der Hauptschuldige ungestraft bleiben; soll
er weiterhin Leitmotiv spielen dürfen?

Reformprogramm
von
Solidarnosc
In Polen hat die Solidarnosc ein gesellschaftliches

Reformprograinni vorgelegt und spielt
somit unzweifelhaft eine bewusst politische
Rolle. Sollten sie die Arbeiter im Sozialismus
denn nicht spielen dürfen?

Der erste Kongress der unabhängigen Gewerkschaft

hat gezeigt, dass die organisierte
Arbeiterschaft sich nicht nur auf gewerkschaftliche
Anliegen beschränken will, sondern sich als
demokratische Kraft für das ganze Land betrachtet.

In den zwei Kongressphasen vom 5. bis
10. September und vom 26. September bis 7.
Oktober hat sich eine sozialpolitische Zielsetzung
herauskristallisiert. Nach langen Debatten und
heftigen, zuweilen sogar tumultartigen
Auseinandersetzungen ist das Solidarnosc-Programm
verabschiedet worden.

Die Gewerkschaft ist zum Ergebnis gekommen,
dass alle Massnahmen zur Ueberwindung der
gegenwärtigen ökonomischen und sozialpolitischen

Krise nur über eine «Demokratisierung
von Wirtschaft und Gesellschaft» zu verwirklichen

sind. Konsequenterweise wird — auf dem

Wege von Reformen — eine Umwandlung von
Wirtschaft und Staat in Richtung auf mehr
Demokratie gefordert. Dem geben die wichtigsten
Begehren des Gewerkschaftsprogramms auch
Ausdruck:

— Gesellschaftliche Kontrolle über die
Wirtschaft («Wirtschaftssozialisierung»); Einführung

von Selbstverwaltung und Mitbestimmung
in den Betrieben.

— Trennung der wirtschaftlichen und politischen

Entscheidungsbefugnisse. (Das bedeutet
eine Dezentralisierung der Machtstrukturen und
damit eine Schwächung des Machtmonopols,
dass die Partei-Oligarchie innehat.)
—• Neue Aufgabenstellung für die Polizei. Ihre
Tätigkeit soll auf den Schutz der Gesetze
konzentriert sein. (Das richtet sich gegen den
Gebrauch der Polizei als Mittel zur politischen
Beherrschung des Volkes und zur
Gesinnungsüberwachung der Staatsbürger.)

— Berufung eines Sozialgerichtes, das die
Ursachen des gegenwärtigen Bankrotts ermitteln
und die Schuldigen bestrafen soll.

— Beschränkung von Rüstung und
Militärausgaben auf das, was für Verteidigungszwecke
notwendig ist. Die ersparten Mittel wären für
produktive Ziele einzusetzen.

— Abschaffung des Nomenklatursystems (d. h.
Rückkehr zur rechtlichen Gleichstellung aller
Staatsbürger).

Solidarnosc steht überdies für das Prinzip echter
Wahlen ein, die ohne Auswahl und Alternativen

gar nicht möglich sind. Bis zum Dezember
will die Gewerkschaft dem Sejm (Parlament)
einen Gesetzesvorschlag unterbreiten, wonach
allen Parteien und gesellschaftlichen Organisationen

die Aufstellung eigener Kandiaten für
die Wahlen zu gestatten ist. (Das ist ein
Bekenntnis zum Pluralismus, ohne den es keine
Demokratie gibt.)

Im weiteren verlangt Solidarnosc, dass die
Regierungsgewalt durch eine parlamentarisch
gebildete Regierung ausgeübt werden soll (d. h.
nicht durch den «Apparat» der Partei, dem
jegliche Rechenschaftspflicht und Transparenz
abgeht).

Schliesslich erklärt die Gewerkschaftsführung
von Solidarnosc die polnische Arbeiterschaft
als grundsätzliche und treibende Kraft der
Erneuerungsbewegung. Das widerspricht dem
Anspruch der Partei auf Führerschaft im Er-
neuerungsprozess.

Am herausfordernden Charakter des Programms
besteht kein Zweifel. Aber steht es uns zu, den

Menschen das Recht abzustreiten, nach Demokratie

zu streben?

Zitiert...
«Das ist der vielleicht grösste Erfolg von
Solidarnosc: Sie entstand und sie besteht
in einem System totalitärer Macht, ohne
ihr unterworfen zu sein.»

Wladyslaw Frasnyuk (Breslau),
Präsident der Solidarnosc-Regionalorga-
nisation Niederschlesien, am 1.9.
1981 vor dem Polnischen Fernsehen.
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